
�M�a�D�D�lJ�D�d�E�ra_u��E�e�ro�io_._.i ..... st�i-sc ..... h__,_,e...__._T_._.h.,,.e ..... o_._,lo"--lg�i.,,.e ____________________ _ 

Man kommt nicht als Frau zur Welt 
Die Unterscheidung von Sex und Gender beschäftigt zunehmend die Theologie 

UTA POHL-PATALONG 

Was unter Weiblichkeit und Männlichkeit verstanden wird, ist 
nicht einfach biologisch vorgegeben, sondern gesellschaft­

lich bedingt. Das betont die Geschlechterforschung. Die Ham­
burger Theologin Uta Pohl-Patalong zeigt, wie dies die 

Theologie und die Kirche herausfordert. 

W 
orum geht es eigentlich dem Feminismus? Will er die 
Unterschiede zwischen Frauen und Männern beto­

nen, oder will er sie überwinden? Und überhaupt, bestimmt 
die Kultur oder die Natur das Bild von Frau und Mann, das 
uns prägt? Bei diesen und anderen zentralen Fragen, die der 
Feminismus stellt, spielt der Begriff gender eine wichtige 
Rolle. Dieses englische Wort lässt sich nur schwer ins 
Deutsch übersetzen. Gemeint ist das soziale oder sozialkul­
turelle Geschlecht im Unterschied zum biologischen ( eng­
lisch sex). 

Diese für den Feminismus grundlegende Unterschei­
dung hat erhebliche Konsequenzen. Das, was unter Weib­
lichkeit und Männlichkeit verstanden wird, ist danach nicht 
einfach biologisch vorgegeben, sondern gesellschaftlich be­
dingt. Was in unserer Wahrnehmung selbstverständlich und 
unveränderbar wirkt, die Existenz zweier, klar unterschied­
licher Geschlechter, wird damit als Ergebnis eines kulturel­
len Prozesses erkannt. Es ist geworden und damit veränder­
bar. Als eine wichtige Vordenkerin dieser Gedanken gilt zu 
Recht die französische Schriftstellerin Simone de Beauvoir 
(1908-1986). Ihr Satz, "man kommt nicht als Frau zur Welt, 
man wird es", macht die Unterscheidung von Sex und Gen­
der deutlich. 

Der mit dem Begriff Gender markierte Unterschied zwi­
schen biologischem und sozialem Geschlecht stellt nicht in 
Frage, dass es faktisch Unterschiede zwischen Frauen und 
Männern gibt, wohl aber, dass diese naturgegeben sind und 
also so sein müssten. Und diese Einsicht hat Konsequenzen 
für die feministische Forschung. Gender-Studien lösen die 
Frauenforschung ab. Die Veränderung des Begriffs zeigt 
eine Akzentverschiebung an. Während Frauenforschung 
sich tendenziell auf Frauen und ihre Erfahrungen konzen­
triert sowie Unterschiede zwischen den Geschlechtern auf­
zeigt, untersucht die Genderforschung das Leben von 
Frauen im Kontext beider Geschlechter und in den gesell­
schaftlichen Strukturen insgesamt. Geschlecht wird als eine 
Kategorie verstanden, die die Gesellschaft quasi ordnet und 
zwar in allen Bereichen des Lebens. 

In einem zweiten Schritt geht die Genderforschung noch 
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weiter. Die Menschheit wird nicht wie bisher einfach in Frau­
en und Männer eingeteilt. Vielmehr werden auch die vielfäl­
tigen Unterschiede zwischen den Frauen ernstgenommen. 
Nachdem zunächst deren Gemeinsamkeiten entdeckt und 
als beglückend und befreiend erfahren wurden, trat nach und 
nach zu Tage, dass Frauen verschieden sind und keine ge­
meinsame weibliche Erfahrung haben. So kritisierten Afro­
amerikanerinnen die weiße und mittelschichtorientierte 
Perspektive der Frauenforschung. Zum anderen wurde deut­
lich, welche Probleme entstehen, wenn selbstverständlich von 
zwei Geschlechtern und ihren Unterschieden ausgegangen 
wird. Indem sich Frauen immer nur im Gegenüber zu Män­
nern definieren, fallen sie letztlich in die alten Rollenkli­
schees zurück. Denn wenn beschrieben werden soll, was 
Weiblichkeit und Männlichkeit ausmacht, was eine Frau 
oder einen Mann definiert, ist den traditionellen Rollenzu­
schreibungen (beispielsweise das Gegenüber von intuitiv 
und rational, beziehungsorientiert und autonom) kaum zu 
entkommen. Dass diese kulturell geprägt sind, hat dagegen 
die Unterscheidung von Sex und Gender aufgedeckt. So ent­
standen Freiräume für Frauen und Männer. 

Freiräume für Männer und Frauen 

Seit einigen Jahren geht die feministische Forschung der 
Fr,age nach, wie das soziale Geschlecht überhaupt zustande 
kommt. Dabei geht es auch um unsere Wahrnehmung. Wir 
sind gewohnt, Menschen spontan in Frauen und Männer 
einzuteilen. Mit der Wahrnehmung "das ist eine Frau" ver­
binden sich bestimmte Vorstellungen von dem, was eine 
Frau ausmacht, und - damit verbunden - wie sie sich zu ver­
halten hat. Was diesen Erwartungen entspricht, gelangt ver­
stärkt ins Bewusstsein und bestätigt die Vorstellung "so sind 
Frauen". 

Auf geschlechtstypische Eigenschaften wird bereits bei 
Babys geachtet und ihr entsprechendes Verhalten durch Auf­
merksamkeit belohnt. Damit bilden sich Unterschiede zwi-

. sehen den Geschlechtern heraus, die im Alltag wahrnehmbar 
sind und die Unterschiedlichkeit der Geschlechter bestäti­
gen. Wenn Eltern beispielsweise - in der Regel unbewusst -
mit einem weiblichen Baby intensiver kuscheln oder einem 
männlichen Kleinkind einen größeren Aktionsradius zuge­
stehen, dann können bereits im Kleinkindalter typische Ver­
haltensweisen identifiziert werden. 

Die Genderforschung fragt an dieser Stelle weiter, ob 
eine so genaue Unterscheidung zwischen den Geschlechtern 



sinnvoll ist. Sicher ist die Möglichkeit, Menschen als Frauen

oder Männer zu identifizieren, nötig, um die Gattung durch

Fortpflanzung zu erhalten. Aber das Geschlecht behält ja

seine Bedeutung über das fortpflanzungsfahige Alter hin­

aus. Es wird daher vermutet, dass bereits die trennscharfe

Unterscheidung von zwei Geschlechtern zugunsten des

einen, des männlichen Geschlechts wirkt. Denn Männlich­

keit ist in unserer Gesellschaft immer noch mit Überlegen­

heit und Macht verbunden Doch so können Männlichkeit

und Weiblichkeit nicht gleichberechtigt nebeneinander ste­

hen. Wenn dies so ist, dann muss es im feministischen Inter­

esse liegen, die Selbstverständlichkeit von zwei Geschlech­

tern als solche in Frage zu stellen. 
Diese - eher philosophische - Fragerichtung bekommt

jedoch Unterstützung von der Biologie und der Ethnologie.

Biologisch kann das Geschlecht auf mehreren Ebenen be­

stimmt werden die nicht miteinander übereinstimmen müs­

sen, nach Ges�hlechtsorganen, Hormonen, Chromosomen

und sekundären Geschlechtsmerkmalen. Auch Zwitter,

Transvestiten und Homosexuelle stellen das klare Gegen­

über zweier Geschlechter in Frage. Zudem hat die Ethnolo­

gie gezeigt, dass manche Völker ein drittes Geschlecht ken­

nen oder bei anderen das Geschlecht im Alltag nicht zu

bemerken ist. Dort bekommen manche Menschen eben

Kinder, andere keine. Damit wird die Einsicht, die am sozia­

len Geschlecht gewonnen wurde, auf das biologische über­

tragen. Es ist nicht einfach gegeben und in seinen Konse­

quenzen unveränderlich, sondern kann gestaltet werden.

Auf diesem Weg eröffnen sich neue Freiräume. Natürlich

lässt sich das Geschlecht nicht beliebig verändern. Noch

kann man ihm entkommen. Es geht vielmehr darum das

Leben nicht ausschließlich von dem einen Merkmal Ge­

schlecht bestimmen zu lassen. So entsteht die Möglichkeit,

mit seinem Geschlecht kreativer und spielerischer umzuge­
hen.

Freilich, mit diesem (auch dekonstruktiv genannten) An­
satz kann nur noch schwer von einer weiblichen Identität und
von Gemeinsamkeiten der Frauen gesprochen werden. Diese
sind aber eine wichtige Grundlage für die politischen Forde­
rungen des Feminismus. Zugleich birgt dieser Ansatz der
Genderforschung die Gefahr, dass sich die von feministischer
Seite mühevoll herausgearbeiteten Unterschiede zwischen
den Geschlechtern wieder verwischen. Diese sind aber in der
Reali�ät v�rhanden �nd bedeuten für Frauen handfeste Unge­
rechtigkeiten und Einschränkungen. Solange die Strukturen
aber noch so sind, können Feministinnen nicht darauf ver­
zichten auf die Unterschiede der Geschlechter hinzuweisen. 

Da�it hat der Femini_s�us zwei richtige und wichtige Er­
kenntnisse gewonnen, die m Spannung zueinander stehen.
Einerseits muss er die Unterschiede zwischen den Geschlech­
tern betonen, um Ungerechtigkeiten aufzuzeigen und zu be­
kämpfen. Andererseits muss er sie aber relativieren und den­
kend ?berw'.nden, um nicht in alte Rollenzuschreibungen
und die damit verbundenen Ungerechtigkeiten zu verfallen.

Der Feminismus stellt die Selbstverständlichkeit
von zwei Geschlechtern in Frage.

Die Unterscheidung von Sex und Gender hat auch die fe­
ministischen Theologie aufgenommen. Damit gehören frü­
here ':ersuche der Vergangenheit an, die in der Schöpfungs­
geschichte gottgewollte Unterschiede zwischen Frauen und
Männern festmachten und daraus Konsequenzen für das
Leben von Frauen und Männern ableiteten. Die meiste fi _
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Frau und Mann Feministische Theologie 

Praxis wird es vor allem interessant, wenn es um die Rollen 
von Frauen und Männern und die Eigenschaften geht, die 
von ihnen erwartet werden. Wählt eine Gemeinde, zum Bei­
spiel bewusst eine Pfarrerin, weil diese als Frau besonders 
kommunikativ ist und besonders geeignet (weil sensibel), 
mit ihrem schwierigen Kollegen umzugehen? Predigen Frau­
en tatsächlich anders als Männer? Und verändert sich die 
Atmosphäre im Kirchenvorstand, wenn eine Frau ihn leitet, 
und wenn ja - oder vielleicht noch brisanter: wenn nicht- wie 
beurteilt das die Gemeinde? 

Die Weise, wie die Theologie die Genderfrage aufnimmt, 
prägt letztlich auch das Bild, das Theologie und Kirche vom 
Frau- und Mannsein haben. Die feministische Theologie hat 
bisher - zumindest in der Kirche - ein gewisses Maß an Sen­
sibilität für die Geschlechterfrage und -problematik erreicht. 
So gibt es eine relativ hohe Aufmerksamkeit für die Unter­
schiede zwischen den Geschlechtern. In der Bibelauslegung 
und in Predigten wird die Einsicht, dass Frauen und Männer 
unterschiedlich geprägt sind und unterschiedliche Erfahrun­
gen machen, in vielfältiger Weise umgesetzt. Andererseits 
zeigt sich aber auch eine Vorsicht, Aussagen darüber zu tref­
fen, was denn nun eine Frau oder ein Mann ist und welche Ei­
genschaften die Geschlechter ausmachen. Auch wenn die 
Genderdebatte sicher nicht immer bewusst wahrgenommen 
wurde, dürfte dies doch eine Konsequenz aus der aktuellen 
Diskussionslage sein. An konkreten Fragestellungen laufen 
jedoch - in der Regel gut gemeinte - Bemühungen, die Frage 
des Geschlechts ernstzunehmen, immer wieder in die Gen­
derfalle. Von Frauen werden typisch weibliche Eigenschaften 
und Verhaltensweisen erwartet, die sie erneut festlegen und 

 einengen. Pfarrerinnen, die gerne leiten, stoßen oft auf eine 

sich die feministische Theologie nicht darauf beschränken 
darf, Frauengestalten der Bibel und der Kirchengeschichte 
zu untersuchen, und religiöse Erfahrungen von Frauen und 
die Rolle von Frauen in der Kirche zu analysieren. Feministi­
sche Theologie wird kaum noch als weibliche Theologie oder 
Theologie der Frau verstanden, sondern als eine Theologie, 
die das Geschlecht (im Sinne von Gender) als grundlegende 
Kategorie für die Theologie thematisiert. 

Die dekonstruktiven Erkenntnisse, die das selbstver­
ständliche Gegenüber der Geschlechter in Frage stellen, fin­
den allerdings nur langsam Eingang in Theologie und Kir­
che. Nur einzelne Ansätze sind in der Bibelwisssenschaft 
und der Kirchengeschichte vorhanden. Für die kirchliche 
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ebenso großes Unverständnis wie Kirchenvorsteherinnen, 
die ihre Meinung unverblümt gegen Widerstand durchsetzen. 

S 
o stehen Theologie und Kirche in der Spannung zwi­
schen der Aufgabe, die Unterschiede zwischen den Ge­

schlechtern wahrzunehmen und gleichzeitig offen zu lassen, 
was einen Mann und eine Frau ausmacht. Theologisch ist 
diese Spannung bislang noch kaum durchdacht und bearbei­
tet worden. Methodisch bedeutet dies für eine feministisch 
engagierte Theologie, zwei Perspektiven gleichzeitig zu ver­
folgen. Einerseits bleibt die alltagsgewohnte Perspektive, die 
Frauen und Männer als verschieden erkennt. Hier ist die 
Unterscheidung von Sex und Gender nach wie vor wichtig, 
um deutlich zu machen: Die Unterschiede sind kulturell ge­
prägt sind und nicht einfach naturgegeben. Ein zweiter 
Blickwinkel muss jedoch hinzukommen, der nicht einfach 
hinnimmt, dass es Männer und Frauen gibt, sondern danach 
fragt, wie die Geschlechter überhaupt zustande kommen. 
Hier wird Sex also als eine Dimension von Gender verstan­
den. Mit diesem doppelten Blick können Theologie und Kir­
che dem feministischen Ziel ein Stück näherkommen: dass 
Menschen durch die Festlegung auf ihr Geschlecht nicht ein­
geengt und ungerecht behandelt werden . .Ll 




